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Dienſtag, 


Sc d abel. 


Ales ich ein Knabe war, 
Küßtet mein blondes Haar 
Madchen, gern ihr; 
Lieblicher Schönheit Zier 
Bluͤhte noch mir. 


Malt jetzt mein Bild der Bach, 
Dann klagt ein weinend Ach, 
Schickſal, zu dir; 

Lieblicher Schönheit Zier 
Raubteſt du mir. 


Küſſe beut nun kein Mund, 

Es ſchließt der Mädchen Bund 
‚Ewig ſich mir; a 

Denn nur der Schönheit Zier, 
Mädchen, fügt ihr. Ä 


Die beiden Freunde. 


Nach der Erzählung eines Byzantiniſchen 
* Geſchichtſchreibers a 


den 28. Mai 1839, 


beſonders war es Theodorich, der Oſtgothe, 
der ſich um dieſe Stadt dadurch ſehr ver⸗ 
dient machte, daß er die Schulen wieder 
herſtellte, die durch die Barbarei der Zei⸗ 
ten und unter geizigen Regierungen in 
Abnahme gerathen waren. 

In dieſer Stadt lebten um jene Perio⸗ 
de Alcander und Septimius, zwei Freunde 
und beide Verehrer der Wiſſenſchaften; 
der eine war der ſcharfſinnigſte Denker 
des ganzen Lyceums, der andere der bew 
tuͤhmteſte Redner in der Akademie. Bloß 
wechſelſeitige Bewunderung hatte zuerſt 
zwiſchen ihnen Freundſchaft geſtiftet, uͤbri⸗ 
gens waren ihre Glücksumſtaͤnde völlig 
gleich, nur daß der erſtere aus Athen, und 
der letztere aus Rom gebuͤrtig war. Lange 
ſchon hatten fie in glüclicyer Harmonie 
mit einander gelebt, als Alcander endlich 


in die geſchaftige Welt einzutreten beſchloß, 


und um gleichſam den erſten Schritt zu 
thun, ſeine Auſmerkſamkeit auf die edle 


Lange nach dem Verfalle des Roͤmiſchen Hypatia richtete, eine Dame von beſonde⸗ 


eichs war Athen noch 


immer der Sitz rer Schoͤnheit. Da jene ihm nicht abge⸗ 


der Wiſſenſchaſten und der Gelehrſamkeit; neigt war, fo ſah er bald die Erfüllung 


. 
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feines Wunſches herannahen, der Hochzeits 


tag wurde feſtgeſetzt, alle vorläufigen Ce⸗ 
remonien wurden abgethan, ſo daß ihm 
nichts mehr uͤbrig blieb, als die Braut 
heimzufuͤhren. 5 
Gluͤck und dann die Gewohnheit, ſeinen 
Freund an jedem feohen Ereigniß cheile 
nehmen zu laſſen, bewog ihn, ſeiner Hy⸗ 
patia den Septimius vorzuſtellen. Aber 
dies mar eine für das kuͤnftige Lebensglück 
beider Freunde ſehr bedenkliche Sache, 
denn Septimius wurde gleich beim erſten 
Anblick der ſchoͤnen Frau von einer fo hef⸗ 
tigen Leidenſchaft fuͤr ſie ergriffen, daß 
alle Mittel ſie zu unterdruͤcken vergebens 
waren, und daß er in kurzer Zeit in eine 
ſchwere Krankheit ſiel, welche die Aerzte 
für unheilbar erflärten, Alcander wachte 
mit aller Sorgfalt und Aengſtlichkeit am 
Bette ſeines Freundes, und bewog ſogar 
ſeine Geliebte an der Wartung und Pflege 
des Kranken theilzunehmen. Der Schatfr 
ſichtigkeit der Aerzte konnte es indeß nicht 
entgehen, daß nichts anders als Liebe die 
Urſache von der Krankheit ihres Patien⸗ 
ten ſei, und Alcander, dem ſie ihre Ent⸗ 
deckung mittheilten, wußte zuletzt dem ſter⸗ 
benden Liebhaber mit vieler Muͤhe ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß zu entlocken. — In der Bruſt 
Alcanders erhob ſich nun der heftigſte 
Kampf zwiſchen Liebe und Freundſchaft; 
doch die letztere ſiegte, und ſeinem eignen 
Gluͤck entſagend, uͤberließ er ſeine Braut 
in der Blaͤthe ihrer Schönheit dem jun⸗ 
gen Römer, Man feierte in der Stille 
ihre Hochzeit und dieſe gluͤckliche Wen⸗ 
dung ſeines Schickſals brachte in dem Zu⸗ 
ſtande des nun gluͤcklichen Septimius eine 
ſolche Aenderung hervor, daß er in weni⸗ 
gen Tagen genas und mit feiner Gemah⸗ 
lin nach Rom abreiſen konnte. Hier brachte 
er es durch jene Talente, die er in einem 


Alcanders Freude über ſein 


ſo hohen Grade beſaß, ſo weit, daß er in 


kurzem zu den hoͤchſten Ehrenſtellen und 


zuletzt bis 
porſtieg. 

Alcander war unterdeſſen nicht ſo gluͤck⸗ 
lich. Zu dem Schmerze über die Tren⸗ 
nung von feinem Freunde, geſellte ſich noch 
eine Verfolgung von Seiten der Anver“ 
wandten der Hypatia. Dieſe beſchuldigten 
ihn, als habe er ſeine Braut gegen eine 
Summe Geldes an ſeinen Freund abge⸗ 
treten; weder ſeine Unſchuld, noch ſeine 
Beredſamkeit waren im Stande ihn gegen 
den Einfluß ſeiner maͤchtigen Gegenpar⸗ 
tei zu ſchuͤzen, man ſprach ihm das Urs 
theil, und er wurde zu einer ungeheuren 
Geldſtrafe verdammt. Da er eine ſo große 
Summe bis zur beſtimmten Zeit nicht auf⸗ 
zutreiben im Stande war, ſo wurden alle 
ſeine Guͤter eingezogen und er ſelbſt wie 
ein gemeiner Sklave auf öffentlichem 
Markte zum Verkauf ausgeſtellt. Es fand 
ſich ein Thraziſcher Kaufmann, der ihn 
einhandelte. So wurde Alcander mit noch 
einigen andern Unglücksgefaͤhrten in jene 
unftuchtbare und oͤde Gegend fortgeführt 
Die ihm hier angewieſene Beſchaͤftigung 
war, die Heerde feines Herrn zu huͤten? 
ſein Schickſal war hierbei in mehr als 
einer Hinſicht traurig und beklagenswerth, 
und ſein ſpaͤrlicher Lebensunterhalt be⸗ 
ſchraͤnkte ſich bloß auf das wenige, was 
er auf der Jagd erbeutete. So waren 
ihm bereits einige Jahre in der haͤrteſten 
Sklaveret dahingegangen, als ſich ihm 
plotzlich eine Gelegenheit zu entfliehen dar⸗ 
bot, die er auch mit Freuden ergriff und 
ſo nach einer langen und gefahrvollen 
Wanderſchaſt bis nach Rom gelangte. 
Septimius hielt eben auf dem Forum Ge 
richt, als er dort ankam, allein ob er gleich 
den ganzen Tag unter der Menge da ſtand 


zur Würde eines Prator e 
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und mit unverwandten Blicken ſeinen 
Freund auf dem Richterſtuhle betrachtete, 
ſo war er doch allzuſehr veraͤndert, als daß 
jener. nur das Geringſte hatte ahnen koͤn⸗ 
nen. Endſich brach die Nacht an, und 
er war genothigt, ein Obdach zu ſuchen; 
allein da Niemand einen Fremdling beher⸗ 


bergen wollte, der die Zeichen des tiefſten 
Elends an ſich trug, und da das Ueber⸗ 


nachten auf freier Straße für ihn zu ger 
faͤhrlich war, fo mußte er ſich entſchließen, 
in einem don den außerhalb der Stadt 
befindlichen Grabgewölben die Nacht zur 
zubringen. Um Mitternacht kamen zwei 
Räuber an dieſen ſchauerlichen Ort, um 
die gemachte Beute mit einander zu thei⸗ 
len, beide geriethen indeß daruͤber in Streit, 


wobei der eine ſein Leben verlor und von⸗ 


dem andern ermordet am Eingange zu⸗ 
kuͤckgelaſſen wurde. Am folgenden Mor⸗ 
gen fand man den Leichnam, und da man 
weitere Nachforſchungen anſtellte und die 
Höhle durchſuchte, wurde der darin ger 
kroffene Alcander ergriffen und ſogleich des 
Raubes und des Mordes zugleich ange⸗ 
klagt. Alle Umftände waren gegen ihn, 
und da die vielen erlittenen Ungluͤcksfaͤlle 
ihm das Leben verhaßt und die Welt 
gleichgültig gemacht hatten, ſo beſchloß er 
ſich auch nicht im Geringſten gegen die 
ihm gemachten Beſchuldigungen zu ver⸗ 
theidigen, und lleß ſich daher geduldig 
binden und vor das Tribunal des Septi⸗ 
mius ſchleppen. Da alle Beweiſe gegen 
ihn waren und er durchaus nichts zu feis 
ner Vertheidigung vorbrachte, ſo ſah ſich 
der Richter genoͤthige, ihn zu dem grau⸗ 
ſamſten und ſchumpflichſten Tode zu ver⸗ 
dammen; als plotzlich ein anderer Gegen⸗ 
ſtand die Blicke der Menge auf ſich zog. 

8 war niemand anders, als der wirklich 
ſchuldige Rauber, den man ergriffen und 


durch gewaltſame Mittel zum Geſtaͤndniß 
der ganzen Sache gezwungen hatte; man 
brachte ihn nun vor das Tribunal, und 
er geſtand frei, daß niemand außer ihm 
weiter an der That Theil genommen habe. 


Alcanders Unſchuld war nun erwieſen, ine 


deß war ſein verſtocktes und unbeſonnenes 
Betragen der umſtehenden Menge noch 
immer ein Räthſel, doch wie groß wurde 
erſt ihr Erſtaunen, als ſie den Richter 
von ſeinem Tribunale herab und in die 
Arme des losgeſprochenen Angeklagten 
ſtuͤrzen ſah. Septimius hatte feinen Freund 
und ehemaligen Wohlthaͤter wieder erkannt, 
und hing nun mit Thraͤnen der Freude 
und des Mitleids an ſeinem Halſe. Worte 
ſind nicht vermoͤgend eine Scene der Art 
zu ſchildern, und was darauf erfolgte, 
laͤßt ſich leicht errathen. Alcander wurde 
vom letzten Scheine des Verdachts freige⸗ 
ſprochen, genoß in der Folge die Freund⸗ 
ſchaft und die Achtung der angeſehenſten 
Buͤrger Roms, und verlebte dann in der 
Geſellſchaft ſeines Freundes noch viele ru⸗ 
hige und. glückliche Tage. 


Sceribler. 


Was Scribler macht, das fragſt du mich? 
Er ſchreibt von ſich. 


—— 


Der Gemälde: Liebhaber. 
-(Bortfegung) 


„Aber, liebſter Onkel! es ift eine Kopie, 
die ich in Rom gemacht habe.“ 

„Still, ſag' ich; man muß einen Spaß 
nicht zu weit treiben. Sie ſollten mehr 
Achtung vor meinen grauen Haaren has 


U 
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ben und mehr Dankbarkeit für das, was 
ich an Ihnen gethan habe.“ 

„Aber, mein beſter Onkel! fo betrach, 
ten Sie doch nur die Leine wand; fie iſt 
ja aus einer ünferer Fabriken.“ 

„Verlaſſen Sie mich, mein Herr!“ rief 
der Graf,. „Ein fo großes Genie kann 
meiner Unterſtuͤtzung fortan entbehren; und 
ich meinestheils brauche Ruhe, Kuh’ und 
Frieden, und Freunde, denen ich nicht zur 
Zielſcheibe ihrer Spaͤße diene.“ 

Eugen verſuchte, ſich zu entſchuldigen, 
aber der Onkel war unbeugſam. Er mußte 
ſich entfernen; kurze Zeit darauf kehrte er 
nach Italien zuruͤck. 

- Der Graf war in einer ſolchen Aufre⸗ 
gung, daß er die letzten Worte des Nef⸗ 
‚fen gar nicht gehöre hatte — und wohl 
ihm, daß ſie ihm entgangen waren. — 
Als er ſich allein ſah, wandelten ihn trau⸗ 
rige Betrachtungen an über den verlaſſe⸗ 
nen Zuſtand, in dem er ſich befand; da 
ging ihm ein Gedanke in ſeiner Seele auf 
wie ein Stern: „Ich habe“, ſagte er zu 
ſich ſelber, „meine Neffen ſo weit gebracht, 
daß ſie ſich ſelber forthelfen koͤnnen; mein 
Vermoͤgen gehoͤrt nun mir.“ 

Scgleich ließ er ſich den Kunſthaͤndler 
Samuel kommen. Seit vierzehn Tagen 
war Samuel täglich da geweſen, und kei⸗ 
ne Liſt und keinen Kniff hatte der alte 
Fuchs unverſucht gelaſſen, unſeren Liebha⸗ 
ber dazu zu bringen, ein herrliches Bild 
von Rembrandt zu kaufen. Aber die Sum⸗ 
me, die er dafür verlangte, belief ſich faſt 
auf die Einnahme des Grafen fuͤr's ganze 
Jahr, und noch am Morgen, nachdem er 
lange mit ſich ſelbſt gerungen, hatte er ihn 
weggeſchickt, mit der Weiſung, nicht wie⸗ 
der zu kommen. Jetzt hatte er ſich be⸗ 
ſonnen; er hatte feinen Entſchluß gefaßt, 
fein Geld gehörte ihm. 


„Samuel“, begann er, „Du forderſt 
zehntauſend Franken, das iſt zu viel; ich 
muß etwas übrig behalten, um meinen 
Unterhalt beſtreiten zu koͤnnen; wenn t 
mich auch auf's Alleräußerfte einſchraͤnke 
und mir die härteſten Entbehrungen auf⸗ 
erlege — unter zweitauſend Franken kann 
ich nicht auskommen das Jahr uͤber. Ich 
kann alſo nicht mehr geben als achttau⸗ 
ſend Franken; wenn Du es dafuͤr laſſen 
kannſt, gut, wenn nicht, ſo geh', aber 
komm' mir nie wieder über die Schwelle.“ 

„Der Herr Graf“, erwiederte Samuel, 
„wiſſen recht gut, daß, was ich für mein 
Bild fordere, noch nicht zwei Drittel von 
dem ſind, was es eigentlich werth iſt, und 
daß ich, wenn ich nicht grade ſehr noͤthig 
Geld brauchte und dem Herrn Grafen 
nicht ſo gern zu Dienſt ſein moͤchte, nur 
noch ein bischen zu warten brauchte, um 
12,000 Franken dafür zu kriegen; wahl 
haftig Gott!“ i 

Sie debattirten noch lange hin und her; 
endlich rief der Graf aus: „Nun denn, 
du ſollſt neuntauſend Franken haben.“ 

Er mußte fein Pferd verkaufen; kutz 
darauf verließ er das erſte Stockwerk und 
zog ins zweite — dann ins dritte; daun 
verkaufte er fein Silberzeug. 

Als ich den Grafen kennen lernte, es 
war vier Jahr ſpaͤter, wohnte er vier 
Stock hoch und 7 auf fünf Jahre vor" 
aus feine Einkuͤnfte verausgabt. Er lebte 
mit einem alten Diener dom Erloͤs ein 
ger noch übrig gebliebener Koſtbarkeiten. 

Einer feiner Freunde hatte mir von ihm 
erzähle, und ich bat mir die Ehre aus, 
ihm vorgeſtellt zu werden. er 

Eines Abends gingen wir zu ihm; ich 
ſtieg vier hohe ſchmale Treppen hinauf 
und zog die Klingel; ein Diener öffnete 
mir — noch in Livree — obwohl ſo @ 
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getragen und ſchaͤbigt, daß die Farbe faft 
nicht mehe zu erkennen war. Nichtsdeſto⸗ 
weniger erkannte man gleich an ſeinen 
Manieren und feiner Sprache den Ber 
dienten aus einem vornehmen Haufe; er 
führte mich in ein Vorzimmer, das faſt 
ganz ohne Moͤbel war, bat ſich meinen 
Namen aus und ging, mich anzumelden. 

Der Salon, der zu gleicher Zeit dem 
Grafen als Schlafzimmer diente, hatte ein 
hoͤchſt aͤrmliches und truͤbſeliges Anſehen: 
ein Bett, ein Tiſch und einige Stuͤhle 
machten das ganze Ameublement aus. 
Nur ein Paar“ einzelne Stucke erinnerten 
noch in ihren Trümmern an den ehemali 
gen Glanz des Greiſes, den ich begruͤßte; 
ſchwach und krank ſaß er in einem gro⸗ 
ßen Lehnſtuhl von rothem Maroquin, und 
ſein Schlafrock war mit einem Pelzwerk 
ausgeſchlagen, das aller Wahrſcheinlichkeit 

nach ehemals Hermelin geweſen war; er 
hatte ein ſehr zerleſenes Buch in der Hand; 
ein Teppich / der ebenfalls einmal ſehr ſchoͤn 
geweſen ſein mußte, nun aber in Stuͤcke 
zu fallen drohte, bedeckte zum Theil den 
roͤthlich ſteinernen Fußboden des Zimmers. 
Er erhob ſich, uns willkommen zu heißen. 

Ich bemerkte, daß die beiden Wachs. 
kerzen, die das Zimmer erhellten, von uns 
gleicher Höhe waren; ein deutliches Zei⸗ 
chen, daß fie in der Regel nicht beide zus 
gleich angezuͤndet wurden. 

Mit innigem Wohlgefallen beobachtete 
ich die Ergebenheit des Bedienten, fein 
reſpektvolles Benehmen, feine über alle 
Beſchreibung große Auſmerkſamkeit gegen 
ven Grafen? es zeugte dies nicht minder 
von feiner Treue und feinem guten Her 
zen, als von der Scham, die er uͤber die 
Armuch feines Herrn empfand. 


Ich bat mir bei Herrn von A*** die Err 


laudniß aus, ihn einmal eines Morgens 


ſtöͤren zu buͤrfen um feine herrliche Gal⸗ 
lerie, von der ich fo viel gehört hatte, zu 
ſehen. 

Wie ein Sonnenſtrahl verbreitete ſich 
ein Schimmer der Freude über das Ger 
ſicht des Greiſes; ſeine Augen leuchteten 
vor Luſt. „Mein Herr“, ſagte er, „ ich 
werde mir ein Vergnuͤgen daraus machen, 
Ihnen meine Bilder zu zeigen; aber ges 
genmärtig iſt das Wetter gerade aͤußerſt 
unguͤnſtig; der dicke Nebel, der ſeit eini⸗ 
gen Tagen über der Stadt liege, will noch 
immer nicht weichen, und ich muß Ihnen 
geſtehen, ich bin in Bezug auf meine Adop⸗ 


tiv⸗Kinder wie ein eitler Vater — nur 


in ihrem vollen Glanze moͤcht ich ſie 
Ihnen zeigen. Sobald das Wetter nur 
ein bischen heiterer wird, ſo kommen Sie 
gefaͤlligſt; Sie finden mich immer zu 
Hauſe. s 

Ein paar Tage darauf wurde das Wet⸗ 
ter ſchoͤn, die Sonne ſchien hell und 
warm; in der Mittagsſtunde Punkt zwoͤlf 
fand ich mich beim Grafen ein. j 

Er fruͤhſtuͤckte gerade — und wie Ale 
les in dieſem Hauſe den allertraurigſten 
Zuſtand der Armuth verrieth, nämlich den, 
der auf Ueberfluß und Reichthum folgt 
und noch durch die traurige Erinnerung 
an einen beſſern geſteigert wird, ſo auch 
das, was ich ſogleich wieder beim Eintritt 
ſah. Der Graf nämlich crank ſeine Cho⸗ 
kolade aus einer koſtbaren Taſſe von Ja⸗ 
pauiſchem Porzellan, an welcher der Hen⸗ 
kel fehlte. 

Er ſelbſt ſchien von all' diefem Ungluͤck 
wenig zu empfinden; aber der Bediente 
war aufs tieſſte davon gebeugt; damit ich 
den zinnernen Loͤffel nicht ſehen ſollte, 
nahm er ihn raſch von der Taſſe, ohne 
daß der Herr es gewahrte, und dieſer, da 
er ihn nicht mehr bei der Hand fand, 
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ſuchte auch nicht weiter darnach. Pierre 
ſtand hinter dem Stuhl ſeines Herrn, die 
Serviette uͤber dem Arm; aufmerkſam und 
bereit auf den leiſeſten Wink; bei keinem 
Diner, auch dem feinſten nicht, hab' ich 
eine fo forgfältige und muſterhafte Be⸗ 
dienung geſehen, als hier bei dieſer Taſſe 
Chokolade. 55 
Der Graf fragte mich, ob ich ſchon ges 
fruͤhſtückt haͤtte; ich wäre lieber vor Hun⸗ 
ger umgefallen, als daß ich Pierre's Ver⸗ 
legenheit zur Verzweiflung haͤtte ſteigern 
ſollen, denn ſchon zitterte er ſichtlich im 
Gedanken an die abſcheulichen zinnernen 
Loͤffel; ich antwortete alſo aufs beſtimmte⸗ 
ſte mit Ja. 5 
Pierre trug ab. Herr von A. ſprach 
einige Augenblicke von gleichguͤltigen Din⸗ 
gen; aber man merkte ihm wohl an, wie 
beſchwerlich es ihm fiel, dieſem Gebrauch 
dieſer Aeußerlichkeit des guten Tones zu 
genügen und mich nicht ſogleich in feine 
Gallerie fuͤhren zu duͤrfen. 
er auf und bat mich, ihm zu folgen. Wir 
ſtiegen noch eine Treppe hinauf, und zwar 
eine ſo ſteile und ſchmale Stiege, daß es 
mir bei ſeinem Alter bedenklich ſchien, ihn 
allein hinanſteigen zu laſſen. Ich bot ihm 
meinen Arm an, aber er dankte mir ver⸗ 
bindlich und mit einer hoͤchſt anmuthigen 
Geberde und ſtieg noch behend genug hin⸗ 
auf; dann oͤffnete er eine Bodenthuͤr. 
Denn in der That, es war auf einem Bo⸗ 
deu, wo er feine Bilder aufgeſtellt hatte; 
mehrere eben nicht zu große Lucken im 
Dach, die mie Glasfenſter verſchloſſen wa⸗ 
ren, gaben ihnen das nochdürftige Licht. 
Der Graf ſtand einen Moment ſtill, 
Athem zu fchöpfen und ſich zu erholen. 
Ich beobachtete ihn; die reinſte Freude 
verklaͤrte fein Antlitz, feine Stimme wurde 
bewegter, lebhafter, obwohl er ſie in die⸗ 


Endlich ſtand 


ſem Gemache, die fuͤr ihn ein Tempel war, 
immer ein wenig verhielt, wie wir es wohl 
in einer Kirche oder auf einem Kiechhoſe 
zu thun pflegen. Er hatte forgfältig die 
Thür von innen abgeſchloſſen. Der Raum, 
in dem wir uns befanden, war, wie ge⸗ 
fagt, ein ganz gewoͤhnlicher Boden und 
überall Balken und Ziegel. 
„Hier, mein Herr“, ſagte er, „meine 
Italiener! Bewundern Sie dieſe unſchaͤtz⸗ 
baren Meiſterwerke. Man moͤchte auf die 
Kniee ſinken vor dieſer wundervollen Jung 
frau von Perugino; welche Reinheit der 
Empfindung darin! welch' ein Ausdruck 
der holdeſten Reinheit !.... Dies Bild, 
mein Herr, iſt das Meiſterſtuͤck jenes bes 
ruͤhmten Malers, dem Raphael feine Bil⸗ 
dung verdankt. Betrachten Sie es genau 
und mit Aufmerkſamkeit; im ganzen Louvre 
finden Sie nicht ein zweites von ſolcher 
Vollendung. — Dieſer Chriſtuskopf iſt 
von Michael Angelo; er gilt für. das an 
energiſcher Wirkung reichſie Bild des gro⸗ 
ßen Meiſters. 2 
Während er fo ſprach, betrachtete ich 
die Bilder und glaubte wirklich einen Mo⸗ 
ment, Alles ſei ein Traum. Denn was 
er mir mit einer ſolchen Begeiſterung zeig⸗ 
te, war nichts als ein Dutzend ſehr mit⸗ 


telmaͤßiger Kopien von Meiſterwerken, die 


er im Original zu beſitzen waͤhnte. Aber 
er war fo gluͤcklich, und das Glück eines 
Menſchen iſt ein fo ſchoͤnes Ding, fo ſel⸗ 
ten ehrwürdig und heilig zugleich, daß ich 


den Greis um Alles in der Welt nicht 


aus feinem Traume hätte erwecken mogen. 
Ich nahm mir vor, ihn mit den uͤbertrie⸗ 
benſten Lobeserhebungen ſeiner ſchlechten 
Bilder zu erfreuen, aber er ließ es gar 
nicht dazu kommen, er uͤberhob mich die⸗ 
fer Lüge; ein Urtheil über feine Kunſt⸗ 
werke, ein kritiſches Beſprechen derſelben 


175 


geſtattete er gar nicht, er feßte gar nichts 
nderes voraus, wollte gar nichts Ande⸗ 
res als unbedingte Bewunderung und wo 
möglich ſprachloſes Erſtaunen. Er hatte 
ſo viel Lob und Entzuͤcken in ſich ſelber, 
daß er des meinigen nicht erſt bedurfte, 
daß es ihm ganz gleichguͤltig war. Er 
führte mich zur zweiten Abtheilung. 


„Hier haben Sie meine Florentiner!“ 
ſagte er. 


Einzelne von dieſen Bildern, die der 
Graf wirklich zu beſitzen glaubte, hatte ich 
im Original an verſchiedenen Orten und 
in verſchiedenen Laͤndern geſehen. Bei 
einigen erzählte er mir auch wohl, mit 
welcher Muͤhe er ſie an ſich gebracht habe. 

„Hier zum Beiſpiel dieſer Leonardo da 
Vinci von der hoͤchſten Schoͤnheit — 
ſchauen fie her! Es iſt ein foͤrmlicher 
Roman dieſe Geſchichte, die mich zum 
gluͤcklichſten Eigenthuͤmer dieſes Meiſter⸗ 
werks gemacht hat; eine komplette Liebes⸗ 
Intrigue hat es aus der Sammlung der 
Prinzeſſin von *** entführt, Ich habe 
meine Pferde verkauft um es an mich zu 
bringen, und nur mie Außerfter Mühe iſt 
es mir gelungen, es einem anderen Lieb⸗ 
haber, den ich weiter nicht kenne, und 
der, wie mir Samuel, ein Jude, mit dem 
ich handle, vertraut hat, gewaltig Jagd 
darauf gemocht, aus den Haͤnden zu win⸗ 
den.“ a 


„Hier meine Niederländer! Leider beſitze 
ich nur eine geringe Anzahl derſelben“, 
ſagte er traurig, „aber ich bin jetzt arm.“ 


(Der Beſchlußs folgt.) 


— — 


Der ſchwarze Tropfen. 15 


Dit Tuͤrken haben ein Buch, Afrar, 
genannt, worin das ganze Leben Muha⸗ 
meds enthalten iſt. Dies halten ſie fuͤr 
heilig. Unter mehrern findet man auch 
folgende Erzaͤhlung in dieſem Buche. Da 
Muhamed vier Jahr alt war ging er fis 
ſchen mit andern Knaben. Als er auf 
dem Felde allein war, erſchlen ihm der 


Engel Gabriel in glaͤnzend weißen Klei⸗ 


dern, nahm ihn bei Seite hinter einen 
Hügel und ſchnitt ihm mit einem ſcharfen 
Meſſer den Leib auf. Darauf nahm er 
ihm das Herz heraus und aus demſelben 
einen ſchwarzen Tropfen. Durch dieſen, 
ſagen dle Tuͤrken, verſucht der Teufel alle 
Menſchen. Jeder Menſch hat ihn von 
Natur und verliert ihn niemals. Da aber 
Gott den Muhamed zu einem Propheten 
ſeines Volks ernannt hatte, ſo ſchloß er 
ihm den geoͤffneten Leib wieder zu und 
dies war die Urſache, warum er von dem 
Teufel zu keiner Zeit verſucht werden konnte. 


Anekdoten. 


In dem Kriege Spaniens wider Napo⸗ 
leon eilte ein ſpaniſcher Soldat, kurz vor 
einem Treffen, zu einem Geiſtlichen, um 


noch zu beichten, falls er ſeinen Tod in 


dem bevorſtehenden Kampf finden follte, 
Der Geiſtliche ſaß mit einigen Damen an 
der Tafel. „Freund!“ ſagte er zu ihm: 
ic babe jetzt nicht Zeit; geht zu meinem 

ikar!“ Der Soldat befolgte dieſen Rath. 
Der Vicar hoͤrte eben die Beichte von drei 
andern Soldaten. Der Spanier hatte 
keine Zeit zu warten, man wies ihn zu 


einem Benediktinermoͤnch; dieſer war mit 


einem Catabinier beſchaͤftigt. „Knite auf 
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der andern Seite“, rief er dem Neuange⸗ 
kommenen zu: „Ihr koͤnnt Beide zugleich 
beichten.“ Eben wollte der Soldat dies 
thun, da ſchlug man Generalmarſch. Seuf⸗ 
zend mußte er ſeinen frommen Vorſatz auf⸗ 
geben. Es kam zu Gefecht. Mitten in 
ſolchem erblickte er einen Moͤnch. Seinen 
Platz verlaſſend, lief er zu dieſem, und bat 
ihn, feine Beichte anzuhören, Der Mönch 
war es zufrieden. Beide ſtellten ſich an 
einen Baum, und der Soldat begann ſein 
Suͤndenbekenntniß mitten unter dem Dons 
ner des groben Geſchuͤtzes. Er hatte es 
ſchon faſt bis zur Haͤlfte hergeſagt, da riß 
eine Kanonkugel dem Moͤnch den Kopf 
weg. Der Druck der Luft warf den Beich⸗ 
tenden zu Boden. Beſinnungslos lag er 
eine Weile, da kam er wieder zu ſich und 
raffte ſich auf. Er ſah jetzt zu ſeinem 
Schreck nicht weit von ihm feinen Beicht⸗ 
vater auf der Erde ohne Kopf. „Was!“ 
rief er aus: „ich ſoll ohne Beichte ſter⸗ 
ben und ewig verdammt ſein. — Das laß 
ich wohl bleiben; ich ſchlage mich lieber 
nicht!“ Bei dieſem Selbſtgeſpraͤch uͤber⸗ 
raſchte ihn ein Franzoſe. Er ließ ſich ohne 
langen Widerſtand gefangen nehmen, und 
man ſchleppte ihn mit Andern nach Frank⸗ 
reich. Auf dem Marſch war er ſehr muth⸗ 
los und niedergeſchlagen. Man entlockte 
ihm endlich das Geſtändniß, daß er ſich 
nach der ſo oft fehlgeſchlagenen Beichte 
ſehne. Man verhalf ihm dazu, ſeinen 
Wunſch zu befriedigen, und nun ſchoͤpfte 
er wieder freien Athem. 


Als die Engländer die Stadt Washing⸗ 
ton durch Beſchießung von ihren Kriegs 
ſchiffen zerſtoͤrt hatten, fagte Admiral Rod⸗ 


Mi 


Der vierteljaͤhrliche Pränumerationss Preis iſt für 
> Einzeln koſtet das Stud 1 


ney: „Das heißt nichts weiter, als Fen⸗ 
ſterſcheiben mit Guineen einwerſen.“ 


Erinnerungen am 28ten Mai. 


1227. Einweihung des Kloſters zu Hein⸗ 
richau. Ein Domherr zu Breslau, Kanz⸗ 
ler Herzog Heinrichs, Namens Nicol. 
v. Henrichow ſtiſtete es. 

1456. Aufruhr zu Goldberg wider den 
Rath daſelbſt, wobei 2 Rathsherrn ent⸗ 
hauptet wurden. 

1463. Grundſteinlegung der Kirche zu St. 
Bernhardin in Breslau. 

1464. Einweihung der Kirche zu St. Bern⸗ 
hardin in Breslau. 

1603. Großer Brand in Leobſchuͤtz. (309 
Haͤuſer.) f 

1745. Friedrich II. verſammelt ſeine Armee 
bei Frankenſtein. 5 

1813. Jauer von franz. Truppen befegt. 


Eharade. 


Weh dir! wenn du das Ganze biſt; 

Arm biſt du dann bei Croͤſus Schaͤtzen, 

Das Gluͤck, das du entbehrſt, kann Niemand 
dir erſetzen; ö 

Du darbſt im uͤppigſten Genuß. 

Nimm ihm den Kopf und ſeinen Fuß 

Dann ſteht im Nu! — ſa glaub es mir, — 

Ein ſchattenreicher Baum vor dir. f 


* 


Auflöfung des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Blatte: Schmaus, Maus, aus. 


— 


dieſe Wochenſchrift 10 Sr. 
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